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Tafel 13 und 14. 

Javanischer Tiekwald. 

(Nach photographischen Aufnahmen von M. BüSGEN, Dezember 1902.) 

Ungefähr ein Drittel (650000 ha) der auf 1840000 ha geschätzten Wälder 
Javas besteht aus nahezu reinen Beständen des Tiekbaumes, Tektona grandis (Verbenaceen), 
die teils noch im Urzustand sich befinden, teils infolge der in lebhafter Entwickelung 
begriffenen niederländisch-indischen Forstwirtschaft^) an Stelle früherer Urwälder durch 
Kultur entstanden sind. Der auf Java „Djati" genannte Baum bevorzugt den mittleren 
und östlichen Teil der Insel, d. h. die Gegenden, in denen ein ausgesprochener Wechsel 
zwischen trockenem Ostmonsun und feuchtem Westmonsun vorhanden ist. Man findet 
namentlich in Mitteljava die heißen Ebenen und niederen Hügel auf weite Strecken 
hin mit einförmigem Tiekwald bedeckt, während die höheren Gipfel, etwa von 600 m 
an, mit anderen Holzarten gekrönt sind, deren dunkles immergrünes Laub sich in der 
Trockenzeit scharf von dem hellen Geäst der dann kahl stehenden Tiekwälder abhebt. 
Der chemische Charakter der javanischen Tiekböden ist sehr verschieden. Man findet 
den Baum sowohl auf dem roten tonreichen Boden, wie auf Mergel, löcherigem 
Kalkstein, vulkanischem Fels und ebensolchem Sand. Als die besten Tiekböden gelten 



i) Vgl. Büsgen, Die Forstwirtschaft in Niederländisch-Indien. Zeitschr. f. Forst- u. Jagdwesen, 
1904. Hier auch Näheres über Wuchsverhältnisse, Blühen und Fruchten des Tiek. 
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auf Java die posttertiären Kalkböden; doch liegt dies vielleicht mehr an deren klima- 
tischer Lage als an ihren sonstigen Eigenschaften. 

Die Tafel 13 zeigt eine Partie aus einem besonders schönen, nicht durch Raub 
seitens der Umwohner verwüsteten natürlichen Bestand in voller Belaubung. Die oft 
nicht ganz regelmäßig gewachsenen Bäume mit den 50 — 70 cm langen breiten Blättern 
machen einen imposanten Eindruck, obwohl ihre Höhe sich meist zwischen 30 und 
40 m hält und die Dicke i m wohl selten übersteigt. Dem, der aus den immer- 
grünen so unendUch formenreichen Wäldern Westjavas kommt, fällt die geringe 
Mannigfaltigkeit der Baumarten und die Armut an Unterholz und Bodenflora im Tiek- 
wald auf. Als häufiger Begleiter des Tiek auf Java ist der „Ploso", Butea frondosa 
RoxB., bekannt, dessen in drei Blättchen geteilte Blätter auf Tafel 14 zwischen den noch 
schwach oder gar nicht belaubten Kronen des Tiek zu sehen sind. Andere Begleiter 
des Tiek sind die hellrindige Acacia leukophloea, einige Albizzien, die Sapindacee 
Schleichera trijuga, die Tiliacee Schoutenia ovata und die prachtvoll violett blühende 
L3^hracee Lagerströmia speciosa Pers. Am Fuß des Riesenstammes der Tafel 1 3 unter- 
scheidet man nahe dem Boden die Blattrosette von Düknia pentagyna Roxb., eines 
niederen Baumes, der übrigens 18 — 20 m Höhe erreichen kann. Daneben erkennt man 
Zingiberaceen, die aber keinen Vergleich aushalten mit den riesigen Elettarien 
der javanischen Mischwälder. Die Trockenheit des kahlen Tiekwaldes, der Schatten der 
belaubten Kronen, endlich die häufigen, durch das abgefallene Laub genährten Wald- 
brände, die indessen die älteren Stämme kaum schädigen, mögen zur Erklärung seiner 
Einförmigkeit beitragen. An den hellrindigen oft etwas gedrehten und gefurchten 
Stämmen selbst fällt der Mangel an Epiphyten auf. Die zierliche Cissus trifolia und 
Vitis discolor waren so ziemlich ihr einziger Schmuck. In den Kronen vertraten humus- 
sammelnde Polypodien und manchmal riesige Platycerien die Nester des 
Aspknium nidus in Westjava. Am Pfade blühte die braune Tacca palmata. 

Tafel 14 zeigt noch eine besondere Eigentümlichkeit mancher javanischen Tiek- 
wälder. ' Sie stehen zum Teil auf einem in langsamem Gleiten begriffenen Boden, mit 
dessen Bewegung zahlreiche Stämme zum Schiefstehen und Umfallen kommen. 

Die kleinen weißlichen Blüten des Tiek stehen in großen aufwärts gerichteten 
Rispen am Ende der Zweige und überziehen alljährlich seine Krone mit einem hellen 
Schimmer. Das gut zu bearbeitende, sich nicht werfende Holz dient dem Schiffsbau, 
Hausbau und der Möbelfabrikation und verdankt in ihm eingelagerten Substanzen eine 
für die Tropen besonders wertvolle Widerstandsfähigkeit gegen Ameisen. 
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Tafel 13. 




Mitteljavanischer Tiekwald in belaubtem Zustand. Am Fusse des starken Stammes in der Mitte des Bildes 

Dillenia pentagj^na und Zingiberaceen. 



Baeh photogi. Aufnahme Ton M. BöigeQ. 



Verlag von Gustav Fischer In Jena. 



IJchtdrnclc von J. B. Obemetter, Uünelteo. 
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Tafel 14. 




Mitteljavanischer Tiekwald in teilweise entlaubtem Zustande. Z%\-ischen dem Tiek Butea frondosa Roxb. 



Smeb pbologT. Aububme tod H. BSsgen. 



Verlag von GnstaT Fischer in Jena. 



Uebtdmek TOn J. B. Obeinetter, MQochen. 
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Tafel 15. 

Gebirgslandschaft mit Reisfeldern am Ardjuno, Ost-Java. 

(Nach photographischer Aufnahme von Hj. Jensen.) 

Ein auffallender landschaftlicher Unterschied zwischen Europa und Java ist der 
auf dieser Insel beinahe vollständige Mangel an sichtbaren Wohnungen. Die Häuser 
der Eingeborenen liegen alle dicht beieinander, zu kleinen Dörfern (Kampongs) 
gruppiert, in Wäldchen von Bambus, Palmen und Fruchtbäumen verborgen, so wie 
man es auf dem Bilde links im Mittelgrunde sieht. Das ganze Wäldchen ist ein 
Dorf, von dessen Häusern man aber von außen nichts wahrnimmt. Der ganze Saum 
des Dorfwäldchens besteht aus Bambusa arundinacea. Wie Straußenfedern erheben sich 
die langen, leicht gebogenen Stämme mit ihren schmalen, zitternden Blättern. Die hohe 
Palme in der Mitte des Kampongs ist Arenga saccharjfera, deren junge Blätter den 
Eingeborenen zur Herstellung von Zigarettenhülsen und deren Saft zur Zuckerfabrikation 
dienen. Links im Dorfwäldchen sieht man eine einzelne Cocos nucifera ihre Blattrosette 
über die umgebenden Bambusen emporheben. Mehr rechts hebt sich der dünne gerade 
Stamm einer Areca-Falme ab, deren Früchte ein Hauptingredienz für das unentbehr- 
liche Betelkauen bilden. 

Die zwei Häuser in der Mitte des Bildes sind keine inländischen Wohnhäuser; 
das größere, hinter den Bäumen hervorschauende ist das Sanatorium eines europäischen 
Arztes, wo die Patienten in einer Höhe von ca. 2500' (ca. 800 m) die herrliche 
javanische Gebirgsluft genießen können. Das kleine Häuschen ist ein auf vier hohen 
Bambuspfählen ruhendes Wachthäuschen. Wenn der Reis auf den Feldern der Reife nahe 
ist, werden lange Bambusschnüre vom Häuschen nach allen Richtungen hin ausgespannt, 
die ein Malaienjunge, wenn die Spatzen und die Reisvögel scharenweise die Reispflanzen 
überfallen, vom Wachthäuschen aus in Bewegung setzt, um die Vögel wegzujagen. 

Die Photographie ist nach eben beendigter Reisemte aufgenommen; nur hier 
und da (in der Mitte des Bildes) sieht man einige noch bestandene Partieen. Im übrigen 
erblickt man die Stoppeln und dazwischen einige javanische Kühe. 

Für die gewöhnUche Reiskultur hat der Javane ein Bewässerungssystem nötig. 
Wechselweise müssen die Reisfelder unter Weisser gesetzt werden können und trocken 
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liegen. Um das zu erreichen, werden die Felder immer terrassenförmig angelegt. Das 
Wasser wird dann so geleitet, daß es von einer Terrasse nach der anderen herabrieselt. 
In den Ebenen sind natürlich die Höhendifferenzen der Terrassen sehr klein und die 
einzelnen Felder größer; aber in gebirgigen Gegenden sind — wie auf dem Bilde 
sichtbar — die Stufen viel höher und die Feldstückchen oft nur wenige Quadratmeter 
groß. Die ganze Landschaft in den kultivierten Gegenden auf Java erhält ihren Charakter 
durch diese Terrassen. 
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Tafel 15. 




Dorfwäldchen mitBambusa arundinacea, Arenga saccharifera, Cocos nucifera, Areca Catechu etc. und Reisfelder 

am Ardjuno (Ost-Java) in etwa 800 m Meereshöhe. 



S&ch pbotogT. Anlnahnie TOn Dr. Bj. Jeneen. 



Verlag von Gustav Fischer in Jena. 



Ucbtdrack von J. B. Obeinetter, MOnchen. 
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Tafel 16. 

Spinifex squarrosus auf Dünen, Java. 

(Nach photographischer Aufnahme von Hj. Jensen.) 

Die Südküste Javas ist meist gebirgig ; steile, oft beinahe senkrechte Felsen ragen 
vom Meere aus auf, bis zu deren äußerstem Rande die Wälder gehen, deren Bäume 
durch die gewaltige Brandung mit dem salzigen Wasser des indischen Ozeans bespritzt 
werden. Selbst auf ganz kleinen isolierten Klippen wachsen Bäume und Sträucher, 
wie z. B. der heilige Baum (Pisonia sylvestris) auf einigen sehr schwer zugänglichen 
Felsen bei Nusa kembangan bei Tjilatjap. Anderwärts, z. B. bei der Wijnkoopsbai, 
Schildpadbai und Mantjingan, ist die Küste flach und sandig; der Brandung wegen ist 
die Ansiedelung von Mangroven nicht möglich, und so finden wir hier eine ausgeprägte 
Dünenbildung. Die Photographie stammt von der letzten der 3 erwähnten Lokalitäten. 
Mantjingan liegt südlich von Djokja, ungefähr mitten auf Javas Südküste. Man fährt 
in wenigen Stunden von Djokja in einem mit 4 kleinen javanischen Pferden bespannten 
Wagen hinaus. 

Schon vor der Ankunft an der Küste hört man die starke Brandung des Ozeans ; 
dann erblickt man die langen, ruhigen, aber gewaltigen Wellen sich vom Meere aus 
auf den festen, sandigen Vorstrand aufschieben'). Hier ist die Werkstätte einer eigen- 
tümlichen Industrie. Die Javanen gewinnen hier Kochsalz aus dem Meereswasser, und 
zwar ein sehr gutes und reines Produkt. In geflochtenen Sieben wird das Wasser durch 
Sand filtriert; der mit Salzwasser durchtränkte Sand in der Sonne ausgebreitet, und 
wieder auf Siebe geschüttet. Jedesmal wird die Konzentration des durchlaufenden 
Wassers stärker und zuletzt wird es nach dem Dörfchen getragen um über Feuer zur 
KristalUsation eingedampft zu werden. Die lange Reihe dieser primitiven kleinen Salz- 
fabriken gibt ein merkwürdiges lebhaftes Bild auf dem sonst so stillen und einsamen 
Strande. Und als Hintergrund die Dünen! 

Landschaftlich sehen die javanischen Dünen ganz wie die an der Nord- und 
Ostsee aus ; derselbe lebende, fliegende Sand ; dieselben WindweUen von Sand ; dieselbe 
dürftige Vegetation und dasselbe stark reflektierte Licht. Durch die brennende tropische 
Sonne wird der Sand stellenweise so stark erhitzt, daß wir Europäer die Wärme durch 
unsere Schuhsohlen fühlen können, und die nacktfüßigen Javanen sich entschieden 
weigern, darüber zu gehen. 

Floristisch haben die Dünen auf Java einen ganz anderen Charakter als die 
europäischen; vor allen Dingen übernimmt Spinifex squarrosus die Rolle von Elymus 

i) Bei wiederholten Besuchen verschiedener Punkte, wo die javanische Südküste sandig ist, ist 
mir die außerordentliche Armut an Meeresalgen aufgefallen. Eine Erklärung hierfür kann ich nicht geben. 
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und Psamma. Außerdem findet man für den Europäer so überraschende Dünen- 
pflanzen, wie Pandanus sp., Gloriosa superba, deren Zwiebel oft metertief im Sande zu 
suchen ist, und Calotropis gigantea, die häufig bis auf einige Blätter begraben wird. 
Spinifex ist es aber, der den Dünen ihren botanischen Charakter gibt sowohl durch 
seine starke Verbreitung als durch sein eigentümliches Aussehen. 

Die Biologie der vegetativen Organe von Spinifex stimmt in der Hauptsache 
mit der der europäischen Dünengräser überein ^). Bei beiden finden wir die schnelle 
Ausbreitung mittels langer Ausläufer, deren Aussprossungen die charakteristischen langen 
Pflanzenreihen bilden. Auf dem Bilde sieht man solche; man sollte beinahe glauben, 
Carex arenaria vor sich zu haben, wenn nicht die Ausläufer hier bei Spinifex 
oberirdisch wären. Ohne übrigens zu frühzeitig generalisieren zu wollen, muß ich 
auf diesen Unterschied zwischen verschiedenen europäischen und tropischen Strand- 
pflanzen aufmerksam machen, daß die langen Ausläufer bei jenen in, bei diesen 
aber auf demSande weiterkriechen (z. B. Carex arenaria, Elymus, Psamma, und auf 
der anderen Seite Spinifex, Ipomoea pes caprae, Canavalia). Die Blätter haben ganz 
die biologischen Eigenschaften der Blätter der gewöhnlichen Dünenpflanzen; sie sind 
graublau wegen eines Wachsüberzuges, steif und lederartig, und rollen sich in der 
starken Sonnenhitze ein, um sich gegen die zu starke Transpiration zu schützen. Wenn 
die Pflanze keine Blumen oder Früchte trägt, gibt sie das Bild einer Elymusvegetation 
ziemlich genau wieder. Das für Spinifex so eigene sind aber die Blüten- und Frucht- 
stände. Sie haben die Pflanze berühmt gemacht und ihr den Namen verschafft. 

Die Morphologie der Blütenstände ist eingehend beschrieben worden durch 
GoEBEL^) und soll hier nicht näher besprochen werden. Die jungen Blütenstände sind 
grün und wenig stachelig. Nach der Reife aber werden die Borsten gelb und steif; 
es ist beinahe unmöglich, so ein Ding anzufassen. Es hat viel mehr Aehnlichkeit mit 
einem der schönen tropischen, langstacheligen See-Igel als mit irgend etwas pflanzlichem. 
Die reifen Fruchtstände fallen ab; auf dem Bilde sieht man in der Mitte einige derselben 
zwischen den Ausläufern. Einen Augenbhck nach der Aufnahme waren sie schon weit 
über die Dünen weggerollt. Bei dem geringsten Windstoß laufen sie mit graziösen 
kleinen Sprüngen über den losen heißen Dünensand; hier und da werden sie kurze 
Zeit durch die Blätter und Ausläufer angehalten; aber nicht lange bleiben sie ruhig; 
beim nächsten Windstoß beginnt das Spiel von neuem, bis sie endlich eine geschützte 
Stelle erreichen und nach und nach unter dem Sande begraben werden. Unterwegs 
haben sie indessen die meisten ihrer kleinen Früchte verloren; sie haben ihre Mission 
— die Samenverbreitung — erfüllt. 

i) Vergl. Warming, Die psammophile Vegetation. 

2) Pflanzenbiologische Schilderungen 1889, Teil I, p. 135. 
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Spinifex squarrosus auf einer Düne in Mittel- Java. 
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Vaeb pbotogr. Anfnahme tod Dt. HJ. Jenren. 



Verlag von Gastar Fischer in Jena. 



Uefatdrnek tod 1. B. Obenetter. B<iiiicben. 
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Tafel 17. 

Nelumbium speciosum, Tjitajam, Java. 

(Nach photographischer Aufnahme von Hj. Jensen.) 

Auf dem Wege von Batavia nach Buitenzorg passiert man eine Station weiter 
als Depok, in dessen Nähe der von Haberlandt in seiner botanischen Tropenreise 
erwähnte Urwald liegt, den kleinen Halteplatz Tjitajam. Es lohnt sich wohl, von 
Buitenzorg aus eine kleine Exkursion nach diesem Orte zu machen. Schon vom Zug 
aus sieht man den südlichen Teil des kleinen Lotossees, den das Bild darstellt. Das 
prachtvolle Rot der hochgestielten Blumen und das gedämpfte Grün der riesengroßen 
Blätter steht stimmungsvoll gegen den blauen tropischen Himmel. 

Auf der Grenze der Lotosvegetation sieht man einen deutlichen Dimorphismus 
der Blätter. Die Blätter, die den Saum der Vegetation bilden, schwimmen; erst hinter 
diesen heben sich die eigentümlichen Lotosblätter auf ihren hohen eleganten Stielen 
hoch über den Wasserspiegel empor. Während die Rhizome weiter wachsen, wird 
dieser Rand von Schwimmblättern vorausgeschoben, nachgefolgt von 'den gestielten 
Blättern und Blumen. Die Schnelligkeit dieses Weiterwachstums ist sehr bedeutend. 
Leider habe ich es versäumt, genaue Messungen zu machen. Doch kann ich folgendes 
darüber angeben. Der See besteht aus einem größeren nördlichen und einem kleineren 
südlichen Teil. Im Frühjahre 1901 war der südliche Teil noch ganz unbewachsen; 
1903 aber ganz bedeckt mit Lotos. In den 3 Jahren habe ich oft den See nach- 
gesehen und ein ruhiges Weiterwachsen konstatieren können. Nach Messungen auf 
einer topographischen Karte muß dieses Fortschreiten geschätzt werden im Minimum 
auf 125 m und im Maximum auf 250 m; das gibt bezw. 11,4 cm und 22,8 cm pro 
Tag; im Durchschnitt der zwei Schätzungen 17,1 cm. Obwohl diese Wachstumschnellig- 
keit nicht den bei Bambus (s. Kraus, Ann. du jardin de Buitenzorg, Vol. 12, 1895) 
gemessenen enormen täglichen Zuwachs erreicht, ist sie doch auffallend genug, um den 
Lotos unter die schnellwachsenden Pflanzen einzureihen. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient die Gestalt der jungen, noch nicht 
entfalteten Blätter. Die beiden Hälften der Blattspreite sind nach oben gegen die 
Mitte eingerollt, wodurch das junge Blatt eine große Aehnlichkeit mit dem Hut eines 
italienischen Abbate bekommt. Die Aehnlichkeit wird noch größer durch die geneigte 
Stellung der zusammengerollten Blattspreite auf dem Stiele. Eine solche Faltung und 
Lage erleichtert es nach Goebel (Pflanzenbiol. Schild., IL Teil, p. 326) dem jungen 
Blatte, sich einen Weg durch das Gewirr von allerlei verschiedenen Wasserpflanzen zu 
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bahnen. Im Teiche bei Tjitajam sind zwar die Lotospflanzen beinahe alleinherrschend; 
aber die Schwimmblätter können eventuell den jungen Schwesterblättern den Zugang 
zu der Oberfläche des Wassers schwierig machen; übrigens finden die jungen Blätter 
anderer Wasserpflanzen auch ohne diese zusammengerollte Lage den Weg nach oben. 

Wie beinahe alle tropischen Pflanzen wird auch der Lotos verwendet, und zwar 
nicht allein die Früchte, die man auf dem Markt in Buitenzorg mitunter kaufen kann, 
und deren Samen sehr schmackhaft sind, sondern auch die Blätter, die als Einpackungs- 
material, wie in Europa Papier, benutzt und zu diesem Gebrauch gesammelt und nach 
Batavia und Buitenzorg gebracht werden. 

Das Spiel der kleinen quecksilberähnlichen Wassertropfen auf den nicht benetz- 
baren Blättern, das zarte Rosa der reinen, weichen Blumenblätter und die kräftigen 
halb geschlossenen Knospen, denen man schon das Vordrängen der Blume ansieht, 
verleihen der botanisch so interessanten Nelumbium-Negetaüon auch für das Laienauge 
viel Reiz. 
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Tafel 17. 




Nelumbium speciosiim bei Depok in West-Java. 



Sacb photogi. Aufnahme von Dr. BJ. Jenfen. 



Verlag von OnstsT Fischer in Jena. 



Uchtdrnck tod J. B. Obeniett«r, Manchen. 
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Tafel 18. 

Bambuswald, am Semeru. 

(Nach photographischer Aufnahme von W. BuSSE.) 

Am Südabhange des höchsten aller javanischen Vulkane wird der Uebergang 
vom eigentlichen Regenwalde zum Casuarinenwalde der „Wolkenregion" von einer eigen- 
artigen Zone gebildet, die durch fast reine Bestände mächtiger Bambusen charakterisiert, 
als Zone des Bambuswaldes bezeichnet werden kann. In seiner ganzen vertikalen Aus- 
dehnung gehört der Bambuswald noch zur „Regenregion" irri Sinne Junghuhns*). Er 
umfaßt im vorliegenden Falle das Gebiet von 1200 m bis nahezu 1600 m Meereshöhe. 

Unter den eingestreuten Laubbäumen finden wir u. a. Quercus- Arten , z. B. 
Qu. Junghuhnii MiQ., Acer niveum Bl., Macropanax oreophilum MiQ., Ficus glomerata 
RoxB. var. lanceolata King; vereinzelt zeigen sich kleinere Palmen {Pinanga). Wo 
reißende Gießbäche das vulkanische Gestein mit tiefen Einschnitten 'zerfurcht haben, 
sind ihre Ufer von einem dichten Saum von Palmen, Baumfarnen und herab- 
gewanderten Casuarinen besetzt, die hier den Bambus zum Teil verdrängen. Die 
Strauch- und Krautflora des Bambuswaldes ist zur überwiegenden Mehrzahl ihrer 
Glieder mit derjenigen des Regenwaldes gleicher Höhenzonen Ostjavas identisch und 
zeigt die allgemein bekannten Erscheinungen der Anpassung an ein regenreiches 
Klima. In dem mehr oder weniger dichten Schatten des Bambusdomes begegnen wir 
C)Aperaceen, Liliaceen, Amaryllidaceen, Zingiberaceen, Commelinaceen, Melastomataceen, 
Piperaceen u. a. m., die hier bei entsprechender Feuchtigkeit die günstigsten Vegetations- 
bedingungen finden. An epiphytischen Orchidaceen und anderen Epiphyten fehlt es 
ebensowenig, wie an der kletternden Freycinetia. Von bekannten Bürgern des javanischen 
Regen Waldes ^) treffen wir im Unterholz: Polygala venenosa Juss., die Urticacee Elato- 
stemma sesquifolium Hassk., die Myrsinaceen Ardisia purpurea Reinw. und Maesa sp., 
ferner Polygonum chinense L. var. corymbosum Meisn., die Araliacee Schefflera parasitica 
Harms u. s. w. 



i) Junghuhn, Java. Uebers. von Hasskarl, Bd. I (1857), p. 314 ff. 

2) Vergl. dazu: Schimper, Die Gebirgswälder Javas. Forstl. naturwiss. Zeitschr., 4. Jahrg. 
(1893), p. 332 ff. . 
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Unser Bild zeigt den Bambuswald an seiner unteren Grenze, im Vordergrunde 
frisch gerodetes Kaffeeland der Plantage Molioardjo. Als vor nahezu 30 Jahren der 
tiefer liegende Urwald zur Anlage dieser großen Pflanzung geschlagen wurde, bewiesen 
zahlreiche im Dickicht versteckte Reste alter buddhistischer Bauten, daß dort ehemals 
große Niederlassungen bestanden hatten *). Der Laubwald hatte sich auf jenem Boden 
also wieder regeneriert. Ob die erste Entwaldung durch den Menschen auch die 
Zone des heutigen Bambuswaldes betroffen hatte, dieser also eine sekundäre Formation 
darstellt, muß vorläufig unentschieden bleiben. 



i) Daher der javanische Name: Molioardjo = „Rückkehr zur Wohlfahrt". 



Vegetationsbilder, 3. Reihe Heft 3. y\. Büsgen, Hj. Jensen, W. Busse: Java 



Tafel 18. 




Bambuswald am Semem in Ost-Java. 
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